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Zukunftsdebatte:  
Zwischen Rückbesinnung auf 
eigene Werte und Öffnung 
fürs Quartier
Die AWO steht für Traditionen und Werte. Seit fast 100 Jahren handelt die „Arbeiterwohlfahrt“ 

im Zeichen von Freiheit, Gerechtigkeit, Gleichheit und Solidarität. Diese Werte - in Kombinati-

on mit Toleranz - sind heute aktueller denn je: „Da habe ich alles, was ich für ein vernünftiges 

gesellschaftliches Miteinander brauche“, sagt die AWO-Vorsitzende Gerda Kieninger. Doch die 

entscheidende Frage: Lebe ich diese Werte auch (vor) - als Mitglied oder Mitarbeiter*in? 

Diese und weitere Fragen stellt sich die Dort-

munder AWO im Rahmen einer Zukunftsdebat-

te. Sie will die Arbeit des Verbandes weiterent-

wickeln und das Profil schärfen. Denn immer 

mehr wird man zwar zum allseits geachteten 

Dienstleister; doch ist das eigene Profil dabei 

noch erkennbar? Diesen Prozess muss und will 

die AWO alleine bestreiten - auch in Abgrenzung 

von anderen Wohlfahrtsverbänden wie Caritas 

oder Diakonie. Dort ist jedenfalls klar, dass die 

Beschäftigten  - egal ob Erzieher*in oder So-

zialarbeiter*in - die entsprechende Konfession 

haben sollte. 

Rechte statt Almosen

Denn schon der Grundansatz unterscheidet 

sich: Während gerade kirchliche Organisationen 

aus der (wie der Name schon sagt) caritativer 

Tradition mit dem Gewähren von Almosen und 

dem Prinzip der Barmherzigkeit arbeiten, pocht 

die AWO seit 1919 auf das Recht der Menschen, 

angemessen leben zu können. „Ziel war und 

ist es, dafür Rahmenbedingungen zu schaffen 

- auf solidarischer Ebene“, erklärt AWO-Ge-

schäftsführer Andreas Gora. Hilfe zur Selbsthilfe 

ist eine Maxime; das gemeinsame Eintreten für 

die Ziele eine andere.

Eine Beschäftigung von der Mitgliedschaft ab-

hängig machen will die AWO nicht. Sie will of-

fen sein für alle Menschen, unabhängig von 

Religion, Hautfarbe oder sexueller Orientierung. 

„Aber wir sollten das Thema der AWO-Werte als 

Faktor in der Arbeit wieder wichtiger nehmen. 

Im Ehrenamt wie auch im Unternehmen“, for-

dert Kieninger. „Denn manche*r weiß vielleicht 

nicht mehr, für welche Werte die AWO steht.“ 

Damit stehen die Dortmunder nicht allein. 

Auch der Bezirksverband plant mit Blick auf das 

100-jährige Bestehen 2019 eine Wertediskussi-

on: „Diese Grundsätze kamen ja vor 100 Jahren 

nicht von ungefähr und sind heute aktueller 

denn je“, unterstreicht Anja Butschkau.

Rückbesinnung auf Werte
Doch für diese Werte einzustehen und sie vor-

zuleben, steht für viele AWO-Freund*innen of-

fenbar auf einem anderen Blatt: „Es darf auch 

keine Schande sein, bei der AWO zu arbeiten 

und dort Mitglied zu sein“, betont Geschäfts-

führer Andreas Gora. 

Er ärgert sich darüber, dass es Verantwortlichen 

in der Politik und in Verwaltungen offenbar 

egal ist, von wem die Leistung erbracht werde: 

„Hauptsache der Preis stimmt.“ Ob das Unter-

nehmen Tariflöhne zahle, einen Betriebsrat 

oder prekär Beschäftigte habe - das spiele zu-

meist keine Rolle. 

„Wir brauchen eine Rückbesinnung und müs-

sen die Stadt wieder stärker als Gemeinwesen 

verstehen. Als einen Ort, wo ich das Papier vom 

Boden aufhebe und nicht auf den spucke, der 

es tut“, so Gora. Er ist sich natürlich bewusst, 

dass man als einzelne AWO-Gliederung diesen 

gesellschaftlichen Verfall nicht aufhalten kann. 

Doch man kann ja trotzdem damit ’mal anfan-

gen und es versuchen…

Selbst im eigenen Verband gebe es Nachhol-

bedarf - beispielsweise, was die Wertschätzung 

des Ehrenamtes angehe: „Die AWO als Unter-

nehmen, die Wirtschaftlichkeit und die Ma-

nagement-Fragen treten in einigen AWO-Glie-

derungen in den Vordergrund. Dort wird ein 

EDITORIAL

Liebe Leserin, 
Lieber Leser,

die Wahlforscher haben sich 2016 gleich zwei 
Mal geirrt: Nach dem „Brexit“ - dem Ausstieg 
der Briten aus der EU - hat nun Donald Trump 
die US-Präsidentschaftswahl gewonnen. Das 
ist Wasser auf die Mühlen der Rechtspopulis-
ten. Denn sie sehen darin die Bestätigung, dass 
auch ihre eigenen - teils völlig abstrusen - For-
derungen realpolitisch umsetzbar sind. 

Populismus profitiert von ökonomischen und 
sozialen Krisen. Hinzu kommt, dass es den klas-
sischen Volksparteien nicht mehr gelingt, ihre 
Kernwählerschaft an sich zu binden. Stattdessen 
inszenieren sich Rechtspopulist*innen als Stim-
me des Volkes. Der Populismus nutzt und schürt 
soziale Ängste und gibt Menschen, denen es fi-
nanziell schlechter geht, das Gefühl, dass ihre 
Sorgen ernstgenommen werden. Die Argumen-
tationsstruktur ist einfach: Ein Populist bedient 
Frust und Angst, indem er verspricht, gegen teil-
weise frei erfundene Feindbilder vorzugehen. 
Viele seiner Lösungsvorschläge sind in der Re-
alität gar nicht umsetzbar, sondern führen nur 
dazu, dass Feindbilder verstärkt werden.

Demokratische Parteien sollten daher nicht 
den Fehler machen, den Themen der Popu-
listen hinterherzulaufen. Eine schwache Kopie 
erscheint wenig überzeugend. Sie sollten sich 
lieber sachlich mit den Themen auseinander-
setzen und versuchen, mit Fakten statt mit 
Emotionen zu überzeugen. 

Außerdem müssen die zugrundeliegenden so-
zialen Probleme ernst genommen werden. 
Ökonomische und soziale Ungleichheiten sind 
schließlich häufig der eigentliche Grund, wieso 
Populisten gewählt werden. Wir als AWO wer-
den weiterhin unser Möglichstes tun, um die 
soziale und ökonomische Situation möglichst 
vieler Menschen zu verbessern. Helfen auch Sie 
mit - und gehen Sie DEMOKRATISCH wählen!

Ihre

Gerda Kieninger
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ehrenamtlicher Vorstand bestenfalls als schmü-

ckendes Beiwerk oder schlimmer noch, als läs-

tiges Anhängsel gesehen“, so Gora. Von Dort-

mund aus möchte man da gegensteuern. 

Thematische „Ortsvereine“?

Ein weiteres Feld, in dem man Handlungsbe-

darf sieht, ist die Arbeit der zahlreichen Orts-

vereine. Denn vor allem jüngere Mitglieder 

lassen sich immer seltener in die traditionelle 

Arbeit vor Ort einbinden. „Vielleicht müssen wir 

mehr thematisch arbeiten, nicht geografisch 

und versuchen, so die Menschen stärker an uns 

zu binden“, glaubt Frank Czwikla. Thematische 

„Ortsvereine“  - gemeint sind damit eher „Ar-

beitskreise“ - könnten eine Lösung sein.

Dabei sollen die bisherigen Ortsvereine nicht 

aufgegeben oder ersetzt werden. „Die the-

matischen Ortsvereine sind additiv zu sehen. 

Wir wissen, wie wichtig die AWO-Arbeit in den 

klassischen Ortsvereinen für die Hochaltrigen ist 

und wie gut die Aktiven das vor Ort machen. 

Aber das alleine reicht nicht aus“, ist sich Anja 

Butschkau sicher, wenn man die Arbeit der Zu-

kunft in den nächsten Jahrzehnten sichern will. 

Mit diesem Thema wird sich auch im kommen-

den Jahr eine Konferenz befassen, um die Mit-

glieder auf diesem Weg mitzunehmen, da die 

Aktiven in den rund 50 Ortsvereinen schon jetzt 

nicht bei jeder Kampagne mitziehen. Während 

die Armutskampagne noch von vielen Ortsver-

einen getragen wird, sind beim Einsatz gegen 

Rechtsextremismus nicht alle gleich motiviert - 

weder bei Mitgliedern noch Beschäftigten. Ziel 

müsse es aber sein, die Menschen noch stärker 

als bisher zu erreichen und einzubinden.

Strukturwandel

„Die Veränderungen müssen kommen. Wir 

müssen die Strukturen aufbrechen“, ist sich 

Hans-Jürgen Unterkötter sicher. „Wir haben 

mit finanziellen Anreizen versucht, die Begeg-

nungsstättenarbeit zu verändern.“ Doch diese 

Akzente seien bisher kaum mehr als Strohfeuer 

gewesen. Anschließend hätten die Gruppen in 

den alten Strukturen weitergemacht. 

Doch klar ist allen Verantwortlichen: Die Begeg-

nungsstättenarbeit muss modernisiert werden. 

„Wir sind ja offen für alle Senior*innen und 

nicht nur für die AWO-Mitglieder.  Wir machen 

eine Offene Seniorenarbeit. Das ist auch mit 

der Stadt so vereinbart - das war ein großer 

Schritt“, so Unterkötter.

Auch bei einzelnen Ortsvereinen seien Verän-

derungen denkbar. Aber meist nur dann, wenn 

die alt-gedienten AWO-Freund*innen die Ar-

beit nicht fortführen könnten. Dann geht es 

auch nicht nur symbolisch darum, den Schlüs-

sel „rauszurücken“. Denn die Begegnungsstät-

ten in den Stadtteilen stünden theoretisch auch 

jetzt schon für die Quartiersarbeit zur Verfü-

gung. Leider gelingt es noch nicht häufig, an-

deren Gruppen die Schlüssel zu überlassen und 

die Räume mit ihnen zu teilen.

„Hier kann sich eine Krabbelgruppe, die Stadt-

teilgruppe einer Gewerkschaft, eine türkische 

Bauchtanzgruppe, ein Chor oder eine Part-

eigliederung treffen. Dafür müssen wir offen 

sein - außer für AfD und Rechte“, verdeutlicht 

Kieninger. „Wir fürs Quartier“ - das ist die Bot-

schaft der AWO. Dafür will sie Menschen begeis-

tern - inner- und außerhalb des Verbandes. 

Doch eines ist klar: „So lange wir mehr Men-

schen für einen Lauftreff zusammenbekommen 

als für eine Demonstration, müssen wir weiter 

Überzeugungsarbeit leisten“, betont Gora.

Tolerant

Integrativ

Engagiert

Bunt
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Hilfe bei Kinderwunsch-Behandlung:   
Emotionale Achterbahnfahrt mit Hoffen 
und Bangen
Ungewollte Kinderlosigkeit kann emotional 

sehr belastend sein. Mit diesem und vielen 

anderen Themen befasst sich die Beratungs-

stelle für Schwangerschaftskonflikte, Ehe- 

und Lebensprobleme im AWO-Stadtzentrum 

Dortmund.

„Kinderwunschzeit“
„Aus unserer mehrjährigen Beratungsarbeit 

mit Frauen und Paaren zum Thema ,unerfüllter 

Kinderwunsch’ wissen wir, was für eine emo-

tionale Achterbahnfahrt die ,Kinderwunschzeit’ 

sein kann“, erklärt Diplom-Psychologin Bärbel 

Nellissen (50). „Doch ebenso haben wir erfah-

ren, was vielen Betroffenen während dieser Zeit 

helfen oder sie unterstützen kann.“

Daher hat die Beratungsstelle neben ihren 

bisherigen Angeboten im AWO-Stadtzent-

rum und im Kinderwunschzentrum erst-

mals eine Abendveranstaltung aufgelegt, 

die sich gezielt mit der Unterstützung im 

Umgang mit seelischer Belastung und 

Herausforderung beschäftigt hat. Der 

Name ist passend gewählt: „Achter-

bahn Kinderwunsch“. Dies beschreibt 

die Gefühlslage vieler Frauen und Paare 

während der zum Teil mehrjährigen Be-

handlung.

„In unserer Veranstaltung möchten wir hier-

über informieren und uns mit Ihnen austau-

schen. Schwerpunkte des Abends werden die 

Vorstellung eines Entspannungsverfahrens und 

ein positiv gestimmter Umgang mit der Sehn-

sucht nach einem Kind sein“, berichtet Diplom-

So zialarbeiterin Mareike Petrozza (31).

Begleitung gefragt
In den vergangenen zehn Jahren hat die Beglei-

tung von Kinderwunschbehandlungen sprung-

haft zugenommen. Frauen im Alter von Anfang 

20 bis Mitte 40, Männer auch mal bis 50, 

kommen zu den Therapeutinnen.

Das Team der AWO kümmert sich dabei 

ausschließlich um die psychosozialen 

Aspekte. Das Medizinische regelt die 

Kinderwunschklinik. Viele Paare 

unterschätzten, welche psycho-

logischen Auswirkungen eine sol-

che Behandlung haben könne.

„Es ist immer ein auf und ab, wenn 

man in Behandlung ist. Bei jedem neuen Ver-

such gibt es Hoffnung, bei jedem Rückschlag 

Enttäuschungen – das ist psychisch belastend“, 

weiß die Sozialarbeiterin.

Wissenschaftliche Untersuchungen hätten be-

legt, dass sich psychische Belastungen reduzie-

ren lassen, wenn Paare eine Beratung erhalten. 

„Wir haben relativ früh damit angefangen, 

Paare zu beraten. Das hat sich rumgespro-

chen“, berichtet Nellissen. Vier Beratungen pro 

Woche bietet sie vor Ort im Kinderwunschzent-

rum an, doch auch in der Beratungsstelle wird 

bei ungewollter Kinderlosigkeit beraten.

Misserfolg wahrscheinlich
„Die Ärzte haben da einen ganz guten Blick, wer 

belastet ist und Unterstützung brauchen könn-

te. Sechs von zehn Frauen kämpfen mit psy-

chischem Stress und Symptomen“, so die Psy-

Diplom-Psychologin Bärbel Nellissen und Diplom- Sozialarbeiterin Mareike Petrozza.
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chologin. Die physische Anstrengung sei dabei 

nur ein Faktor. Erfolgsaussichten der Behand-

lung sind begrenzt, es kommt zu belastenden 

invasiven Eingriffen und wiederholter Trauer 

bei erfolglosen Behandlungszyklen. Man erlebt 

die Trauer wieder und wieder – mitunter ist es 

über Jahre ein Hoffen und Bangen. „Die Paare 

machen sich viel Leistungsdruck. Die Chancen 

stehen bei jedem Versuch  2:1, dass es nicht 

klappt“, weiß die Therapeutin.

Das Positive: Der Kinderwunsch stärke die meis-

ten Paare und lasse sie dichter zusammenrü-

cken. „Einige Paare, können nicht im Freun-

des- und Familienkreis darüber sprechen. 

Viele weihen ihre Umwelt nicht in eine Kinder-

wunschbehandlung ein“, weiß Petrozza. 

Daher ist in der Begleitung das Zuhören wichtig. 

Eine neutrale Person einzubinden sei manch-

mal hilfreicher, weil die beste Freundin - mit 

zwei Kindern auf dem Arm - vielleicht nicht die 

beste Zuhörerin sei.

Unerwünschte Ratschläge

Das Wichtigste für die Therapeutinnen: Sie ver-

zichten auf Ratschläge. „Darunter leiden vie-

le Paare“, betont Nellissen. „Ungefragte Rat-

schläge von Hinz und Kunz“ seien ein Problem: 

Sprüche wie „Wenn es nicht klappt, adoptiert 

ihr ein Kind“, „Entspann dich mal, bei dem 

Druck kann das nicht klappen“ oder „Wenn ihr 

nicht mehr dran denkt, dann kommt das Kind“ 

seien Gift für die betroffenen Frauen.

Hilfreicher sei da manchmal der Austausch mit 

Paaren, die dasselbe Problem hätten. Aus die-

ser Idee heraus hat die Beratungsstelle 

auch das Seminar aufgelegt. Die Paare 

konnten sich so gegenseitig unter-

stützen und austauschen.

„Es macht deutlich, dass es auch an-

deren so geht und dass, wer gerade 

eine schwere Zeit durchlebt, weinerlich, 

ängstlich oder reizbar sein darf“, verdeutlicht 

Nellissen. Viele brauchen eine Einschätzung, ob 

diese Empfindungen normal seien – oder ob sie 

zusätzliche Hilfe brauchen.

Probleme erkennen

Es geht in der psychologischen Begleitung auch 

darum, die Erlaubnis auszusprechen, dass es 

ihnen schlecht gehen darf: „Ich darf mich jetzt 

mal nur um mich kümmern, muss nicht Rück-

sicht nehmen und auf jeder Familienfeier gut 

gelaunt strahlen. Und nach einer Fehlgeburt 

darf ich auch das Gefühl haben, nicht di-

rekt auf die Füße zu kommen.“

Allerdings haben die Therapeutinnen 

auch einen Blick darauf, wo mehrere 

oder gravierende Probleme zusammen 

kommen: Ein Erschöpfungssyndrom, eine 

Anpassungsstörung oder die Entwicklung psy-

chischer Probleme mit Krankheitswert. 

Dann beraten sie und vermitteln Wege. „Wir 

versuchen dann, eine engmaschige Begleitung 

zu organisieren – mit Krankschreibung, Kur 

oder Psychotherapie.“

Die Arbeit ist erfolgreich, die Paare sind über die 

kostenlose Begleitung durch das Team dankbar. 

Das spiegeln auch die Rückmeldungen wider. 

Denn häufig steht am Ende der Achterbahn-

fahrt doch ein positives Ende.
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Julia und Christian Strobel – das „doppelte“  
Traumpaar der Werkstätten für Behinderte

Julia (28) und Christian Strobel (33) sind ein 

ganz normales junges Ehepaar. Doch sie sind 

in doppelter Hinsicht für die AWO ein „Traum-

paar“: Die beiden haben sich in der Werkstatt 

für Menschen mit Behinderungen kennen- und 

liebengelernt. Außerdem haben beide trotz ih-

rer Behinderungen den Sprung aus der Linden-

horster Einrichtung in den ersten Arbeitsmarkt 

geschafft. Was jetzt für sie noch fehlt: Die Flit-

terwochen. 

Christian ist 2003 in die AWO-Werkstatt gekom-

men, Julia 2008. Sofort hat es bei den beiden 

gefunkt, als sie sich im Bereich der industriellen 

Dienstleistungen trafen. Beide haben kognitive 

Defizite - also leichte bis mittelgradige Lern-

behinderungen, Julia zudem eine einseitige 

Handparese.

Sie hatten aber noch eine weitere Gemeinsam-

keit: Die Arbeit in der großen Werkstatt gefiel 

ihnen nicht. Sie interessierten sich daher für ei-

nen Außenarbeitsplatz. Christian kam 2011 im 

Rahmen eines Praktikums als Hausmeisterhel-

fer in die Seniorenwohnstätte Eving. Julia fand 

2014 über ein Praktikum im Hauswirtschafts-

bereich den Weg in die private Senioreneinrich-

tung „Fünf Wände“. 

Erster Arbeitsmarkt
Das Besondere: Im April 2016 wurde sie regulär 

vom Unternehmen eingestellt, Christian sieben 

Monate später von der AWO. Vor allem Christian 

war das wichtig: Denn während sie bisher als 

Beschäftigte in einer Werkstatt „nur“ ein Ta-

schengeld bekamen, erhalten sie jetzt ein re-

guläres Gehalt. 

Als Teil einer Bedarfsgemeinschaft, nach der 

Hochzeit am 23. Juli, stand Christian aber kein 

Taschengeld mehr zu. „Ich wollte nicht von mei-

ner Frau abhängig sein, sondern selbst für mei-

ne Familie sorgen können. Daher war mir die 

Anstellung wichtig“, berichtet der 33-Jährige. 

Seit dem 1. November kann er das: Er ist regu-

lär am Süggelweg beschäftigt und verdient nun 

wieder sein eigenes Geld. Eine eigene Wohnung 

hat das Paar schon seit einem Jahr. Schon vor-

her wurde Christian von seinem Kollegen und 

Vorgesetzten, Haustechniker Domi-

nik Augustin, unterstützt. Denn 

die Bewältigung des Alltags ist 

für Christian nicht einfach: Er 

kann nicht lesen und schrei-

ben. Daher stand er ihm vom 

ersten Tag an zur Seite. Für den 

AWO-Mitarbeiter eine Selbstver-

ständlichkeit: „Wir sind einfach ein 

gutes Team. Das waren wir vom ersten 

Tag an“, sagt Dominik Augustin.

Kinderwunsch
Auch die anderen Kolleg*innen - ebenso wie 

die Bewohner*innen - in der Seniorenwohn-

stätte freuen sich über das persönliche Glück des 

beliebten Mitarbeiters. Sie zollen ihm viel Aner-

kennung für seine große Hilfsbereitschaft und 

freundliche Art. Christian ist dankbar für die viele 

Hilfe, die er bekommen hat: Vor allem die seines 

Kollegen Dominik Augustin. Aber auch für den 

Einsatz von Steffen Landmann, den Leiter des 

Berufsbildungsbereich der Werkstätten, sowie 

von Annette Sieberg, Leiterin der Wohnstätte. 

Ohne ihre Unterstützung wäre der Schritt in die 

Selbstständigkeit wahrscheinlich nicht gelungen.

Auch wenn sie beide jetzt Gehalt beziehen, 

können sie finanziell keine großen Sprünge 

machen. Daher gab es auch noch keine Hoch-

zeitsreise. Sie wollen erst noch mehr Geld spa-

ren. Ein Reiseziel haben sie sich noch nicht aus-

gesucht. Doch der Wunsch ist klar: „Ich möchte 

gerne fliegen und dahin reisen, wo es warm 

ist“, sagt Julia. 

Einen weiteren Wunsch hat das Paar: Sie möch-

ten Kinder und Julia möchte den Führerschein 

machen. Sie hat sich das komplett selbst or-

ganisiert und erarbeitet. Denn vom Arbeitge-

ber - weder von den Werkstätten noch von der 

Senioreneinrichtung - wird dies finanziert. Der 

Landschaftsverband Westfalen-Lippe finanziert 

eben nur Maßnahmen, die der beruflichen In-

tegration dienen. Hier würde dies aber vor al-

lem der Familienplanung dienen. „Dann wären 

wir als Familie einfach flexibler“, sagt Julia. 

Bei ihrem Mann steht das noch hintenan. Er 

möchte in einem berufsbegleitenden Unterricht 

erst mal Lesen und Schreiben lernen. Wichtige 

Schritte in ein selbstbestimmtes Leben…
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Die Pflegeausbildung: Ein Beruf mit Zukunft  
und vielen Entwicklungsmöglichkeiten

Azubis - sie sind die Zukunft jedes Unternehmens. Wer an die Zukunft denkt, bildet seine Fach-

kräfte selbst aus. Nicht anders ist das bei der AWO. Auch im Pflegebereich setzt man auf eigenen, 

engagierten Nachwuchs. Zwei Azubis haben in der Seniorenwohnstätte Eving ihre Ausbildung 

begonnen, vier weitere in den Tagespflegeeinrichtungen der AWO. 

„Wir müssen auf Grund des Fachkräftemangels 

schon immer dran bleiben und unsere Fach-

kräfte immer selbst ausbilden – schon wegen 

des demographischen Wandels“, erklärt Mir-

ko Pelzer, Leiter der AWO-Tagespflege. Doris 

Sprengepiel und Annalena Lemmer haben ihre 

Ausbildung beendet und sind natürlich auch 

übernommen worden. Denn examinierte Fach-

kräfte wie sie auf dem Arbeitsmarkt zu bekom-

men, ist schwierig. Engagierte und interessierte 

Bewerber*innen für einen Ausbildungsplatz zu 

finden, hingegen weniger - zumindest für die 

AWO.

Job mit Zukunft

„Mich hat die Arbeit mit den Menschen gereizt“, 

beschreibt Dennis Podzimek seine Motivation. 

Für Katrin Holsträter ist das ebenfalls wichtig: 

„Alte Menschen sind ein wichtiger Teil der Ge-

sellschaft“, betonte die Auszubildende. Ihnen 

schöne letzte Jahre zu bereiten, ist ihr wichtig. 

Ebenfalls nicht zu vernachlässigen: „Altenpfle-

ge ist ein Job mit Zukunft“, betont Holsträter. 

Sarah Dierkes hat sich dafür sogar beruflich neu 

orientiert: Die gelernte Floristin macht nun eine 

Ausbildung zur Altenpflegerin. „Ich habe in den 

letzten Jahren nur Beerdigungen gemacht. Ich 

möchte lieber aktiv an ihren letzten Jahren teil-

haben“, so Dierkes. 

Das möchte auch Hülya Ay: Denn sie hatte keine 

Chance, ihre Großeltern kennenzulernen. An-

ders als Sara Pillert. Sie pflegt schon ihre Oma 

und hat dann durch ein Praktikum den Weg zur 

AWO gefunden. Bei Jennifer Memed war es die 

Empfehlung einer Tante, die in Gevelsberg bei 

der AWO arbeitet und vom Beruf in den höchs-

ten Tönen schwärmte. 

Sie hatte ihr zu einem Praktikum geraten. Das 

ist eine gute Entscheidung für jeden potenziel-

len Azubi. Ohne ein längeres Praktikum oder 

einen Einsatz als Freiwilliger wird bei der AWO 

niemand mehr für eine Ausbildung eingestellt. 

„Dadurch können wir einen längeren Zeitraum 

überblicken und die möglichen Azubis auch 

besser einschätzen, bevor sie eine dreijährige 

Ausbildung anfangen“, erklärt Tom Sebasti-

an, Pflegedienstleiter der Seniorenwohnstätte 

in Eving. Auch für die Azubis bringt das mehr 

 Sicherheit – sie können ausprobieren, ob ihnen 

der Job wirklich liegt. Sie vermeiden einen Aus-

bildungsabbruch.

Berufliche Vielfalt

Wer sich für die Pflege entscheidet, dem stehen 

nach der Ausbildung viele unterschiedliche Ein-

satzgebiete offen: „Der Beruf bietet vielfältige 

Weiterbildungsmöglichkeiten“, zeigt Mirko Pel-

zer auf. Die ambulante Tätigkeit, die stationäre 

Pflege, die Arbeit in der Tagespflege oder Füh-

rungsaufgaben als Wohnbereichsleitung oder 

Pflegedienstleitung seien denkbar. 

„Aber auch pflegefachliche Spezialisierungen 

sind möglich: Zum Beispiel als Wundmana-

ger*in, in der Palliativpflege oder als geron-

topsychiatrische Fachkraft (Arbeit mit De-

menz kranken). Der Beruf bietet vielfältige 

Möglichkeiten wie kaum ein anderer, sich im 

Rahmen seiner Möglichkeiten zu entwickeln 

und weiterzubilden“, so Pelzer.

Entscheidend ist die Freude an der Arbeit mit 

Menschen. Dazu sind soziale Kompetenzen, der 

Umgang mit Menschen und Verantwortungs-

bereitschaft ganz wichtig“, erklärt SWS-Leite-

rin Annette Sieberg. Schulische Voraussetzung 

ist der Hauptschulabschluss. Höhere Schulab-

schlüsse sind jedoch gerne gesehen (und waren 

früher auch Voraussetzung). Denn die Anforde-

rungen an die Pflege haben deutlich zugenom-

men.

Praktikumsanfragen und Bewerbungen an:

Für Tagespflegen: 

Pflegedienstleiterin Kerstin Jung 

Telefon 0231-3957218

Stationäre Pflege Eving: 

Pflegedienstleiter: Tom Sebastian 

0231-9851200

INFO

Annette Sieberg (li.) und Tom Sebastian freuen sich, dass sie Doris Sprenge-

piel (2.v.l.) und Annalenna Lemmer (2.v.r.) übernehmen konnten.

Dennis Podzimek, Hülya Ay, Sara Pillert, Jennifer Memed, Katrin Holsträter 

und Sarah Dierkes haben ihre Ausbildung begonnen.



8

› BILDUNG UND ARBEIT

„Wieder gerne lernen“: 15 Jahre Arbeit  
gegen Schulmüdigkeit und Abbrüche
In Dortmund verlassen - und das schon seit Jahrzehnten - vergleichsweise viele Jugendliche 

die Schule ohne Abschluss. Bundesweit sind es knapp sechs Prozent - in Dortmund hingegen 

aktuell 7,8 Prozent und damit auch mehr als im Durchschnitt der Städte und Gemeinden in 

Nordrhein-Westfalen. Die AWO kümmert sich - gemeinsam mit Grünbau - schon sehr lange um 

schulmüde Jugendliche und Abbrecher*innen. 

Der eigens dafür gegründete Kontakt- und Be-

ratungsverbund besteht mittlerweile seit 15 

Jahren. Er entstand im Jahr 2001 aus der Fach-

tagung „Kein Bock auf Schule?!“. Mittlerweile 

werden jährlich bis zu 200 Schulverweigerer*in-

nen ab 12 Jahren bis zur Beendigung des 10. 

Schulbesuchsjahres aller Schulformen von päd-

agogischen Fachkräften beraten und begleitet.

Ziele der Beratung sind die Verhinderung vorzei-

tiger Schulabbrüche, die Vermeidung bzw. die 

Verringerung von Schulmüdigkeit und -verwei-

gerung, die Reintegration der Verweigerer in die 

Schule, die Unter stützung der Jugendlichen beim 

Erreichen eines Schulabschlusses sowie eine res-

sourcenorientierte Förderung der Lernmotivation 

und des Selbstwertgefühls der Schü ler*innen. 

Doch warum gibt es überhaupt mehr Schul-

verweiger*innen in Dortmund? Für dobeq-Ge-

schäftsführer Joachim Thiele sind vor allem die 

sozialen Rahmenbedingungen dafür verant-

wortlich: Eine immer noch vergleichsweise hohe 

Arbeitslosigkeit und damit verbundene Armut.

Cybermobbing

Doch die Ursachen von Schulmüdigkeit haben 

sich teils verändert: „Wir verzeichnen eine Zu-

nahme von multiplen psychischen Problemen, 

wo Beratung allein nicht funktioniert und wo 

therapeutische Bedarfe indiziert sind“, erklärt 

Thiele. Doch hier ist das Ruhrgebiet benachtei-

ligt - es gibt bislang noch einen zu niedrigeren 

Versorgungsgrad mit Psycholog*innen und The-

rapeut*innen. Die Wartezeiten betragen z.T. bis 

zu 12 Monate.

Doch auch andere Herausforderungen kommen 

hinzu: „Im Moment haben wir zudem sehr viele 

Schulverweigerer, wo Mobbing hinter der Prob-

lematik steckt - in all den modernen Formen wie 

zum Beispiel Cybermobbing“, ergänzt Ute Loh-

de von Grünbau. Zudem kommen in den letzten 

Jahren noch mehr zugewanderte Kinder. 

Da stecken auch noch andere Problematiken 

dahinter. Bei Geflüchteten sind häufig trauma-

tische Erfahrungen ursächlich, bei Armutszu-

wanderer-Kindern sind es die prekären Lebens-

bedingungen.

Doch die Arbeit des Kontakt- und Beratungs-

verbundes hat schon vieles bewegt: Die Schulen 

haben sich dem Thema geöffnet: Mehr jüngere 

Schüler*innen werden gemeldet. „Das hat auch 

etwas mit der Sensibilisierung zu tun, dass 

man in Schulen hinguckt und früher  reagiert.“ 

Wichtig ist dabei die  Ar beit der Schulsozialar-

beiter*innen, die es flächendeckend an allen 

Schulen gibt.

Früh intervenieren!

Eine frühe Intervention ist von Vorteil für die 

Jugendlichen. Beide Träger haben daher in Zu-

sammenarbeit mit Schule und Fachkräften der 

Jugendhilfe und Jugendberufshilfe gemeinsam 

ein Frühwarnsystem mit Indikatoren entwickelt, 

die den Lehrkräften bei der Erkennung helfen 

sollen.

„Wenn ich erst in der 9. oder 10. Klasse interve-

niere, dann ist die Chance zur schulischen Rein-

tegration schwieriger. In der Grundschule liegt 

die Erfolgsaussicht noch bei 100 Prozent, in der 

Ute Lohde und Joachim Thiele
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5. bis 7. Klasse bei etwa 80 Prozent und in der 

8. und 9. nur noch 50 Prozent“, verdeutlicht 

Lohde. „Da sind so verfestigte Raster entstan-

den, dass der Weg zurück in die Schule schwierig 

ist. Dann müssen wir eher auf den Arbeitsmarkt 

vorbereiten“, so Thiele. Dabei helfen die außer-

schulischen Lernorte wie z.B. die Lernwerkstatt 

Multimedia der dobeq. Die Arbeit läuft gut - es 

gibt viele Erfolgsgeschichten. Allerdings gibt es 

noch keine flächendeckende Anwendung des 

Indikatoren- und Frühwarnsystems. 

Finanzierungslücke
Noch viel gravierender ist allerdings die nicht 

ausreichende Finanzierung der Arbeit. Das 

Land finanziert nur einen Teil der Kosten, die 

Stadt übernimmt ebenfalls einen Teil. Den-

noch bleibt immer ein großes Loch für AWO 

und Grünbau. „Als Träger müssen wir uns 

 permanent um Co-Finanzierungen kümmern. 

Außerdem stecken wir auch viel Eigenmit-

tel rein“, erklärt dobeq-Geschäftsführer Thie-

le. „Wir brauchen mehr Sicherheit und Nach-

haltigkeit, damit wir die Arbeit kontinuierlich  

weiterführen können. Es ist eine wichtige Auf-

gabe, womit wir uns nachhaltig beschäftigen 

wollen.“

Was zählt ist    erlässlichkeit.

Bei uns stehen Sie als Kunde und Mitglied im Mittelpunkt. Unsere faire und objektive Beratung richtet 
sich ganz nach Ihrer persönlichen Lebenssituation. Ob Traumurlaub, Baufinanzierung, Auto oder 
moderne Küche – welche Ziele Sie auch antreiben, wir helfen Ihnen, Ihre Wünsche zu verwirklichen. 

www.dovoba.de

 Beratung

 zu Themen,

 die Sie

bewegen.
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Rheuma-Preis für berufliche Integration geht 
an Luisa Mota-Vogel und die AWO Dortmund
Sie haben Vorbildcharakter über ihre Branche und ihren Standort hinaus: Drei Arbeitnehmer*in-

nen sowie ihre Arbeitgeber*innen erhielten in Berlin den RheumaPreis 2016. Damit wurden 

herausragende Lösungsansätze für die langfristige Einbindung von Menschen mit chronisch-ent-

zündlichem Rheuma ins Berufsleben geehrt. Die Initiative RheumaPreis prämierte bereits zum 

achten Mal Vorbilder. Ausgezeichnet wurden u.a. Luisa Mota-Vogel und die AWO Dortmund.

„Meine Mutter sagte immer: Wenn dir das Le-

ben Zitronen gibt, mach Limonade draus“, er-

zählt Luisa Mota-Vogel. Dieses Lebensmotto hat 

der 50-jährigen Bürokauffrau immer die Kraft 

gegeben, sich den Herausforderungen ihres Le-

bens zu stellen.

Morbus Bechterew

Die gebürtige Portugiesin erkrankte bereits mit 

19 Jahren sehr plötzlich und heftig an Morbus 

Bechterew. „Ich bin gesund ins Bett gegangen. 

Als ich morgens aufgewacht bin, hatten mei-

ne Fußknöchel die Größe kleiner Kürbisse und 

meine Füße haben so geschmerzt, dass ich nicht 

auftreten konnte“, erzählt Luisa Mota-Vogel. Es 

folgte ein langer Marathon von Arztbesuchen, 

ohne dass die Ursache für die Schmerzen ge-

funden wurde.

„Egal wie stark meine Schmerzen waren: Für 

mich stand immer im Fokus, den Arbeitstag 

zu schaffen, denn ich wollte unabhängig sein, 

auch finanziell. Einmal hatte ich nach Dienst-

Die Fotos von Luisa Mota-Vogel hat der Fotograf Benedikt Ziegler gemacht. Er ist selbst Träger des RheumaPreises (2015).
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schluss solche Schmerzen, dass ich es nicht 

mehr zur Bushaltestelle schaffte. Ein älterer Herr 

fragte, ob er mir über die Straße helfen soll. Das 

war mein absoluter Tiefpunkt – mit gerade ein-

mal 22 Jahren“, berichtet Mota-Vogel.

Erst sechs Jahre nach den ersten Symptomen 

fand Luisa Mota-Vogel einen Hausarzt, der sie 

zum Rheumatologen überwies. „Ich weiß noch, 

wie mich der Facharzt intensiv untersuchte und 

nach 15 Minuten sagte: Das ist Rheuma, wir 

müssen nur noch herausfinden, welche Form“, 

erinnert sie sich.

Die Diagnose Morbus Bechterew war für die al-

leinerziehende Mutter ein Schock, aber auch 

eine Erleichterung: Weil die Ärzte so lange kei-

ne Ursache fanden, hatte sie schon gefürchtet, 

dass sie sich ihre Schmerzen nur einbildete.

Vor ihrer Diagnose hatte Luisa Mota-Vogel als 

Kindergärtnerin, Verkäuferin, Reinigungskraft 

und Übersetzerin gearbeitet. Da ihr körperliche 

Arbeit zunehmend schwer fiel, nahm sie mit 37 

Jahren an einer Umschulung zur Bürokauffrau 

teil. Danach bewarb sie sich bei der AWO Dort-

mund. Dort traf sie ihre jetzige Chefin Annette 

Sieberg, die damals gerade Leiterin des Bereichs 

Altenhilfe bei der AWO geworden war.

Kauffrau in der SWS

„Frau Mota-Vogel habe ich bei einem gemein-

samen Projekt kennengelernt und dachte mir 

gleich, dass sie gut in unser Team in der Seni-

orenwohnstätte passen würde“, sagt Annette 

Sieberg. „Ich habe mit ihrem damaligen Be-

reichsleiter um sie gekämpft, weil er sie unbe-

dingt behalten wollte.“

Luisa Mota-Vogel erwies sich als die optimale 

Besetzung: Sie managt nicht nur die Verwaltung 

und Finanzen der Seniorenwohnstätte; mit ih-

rer fröhlichen und offenen Art ist sie auch die 

perfekte erste Ansprechpartnerin für Bewohner 

und Angehörige. Annette Sieberg ist auch be-

eindruckt von ihrer zupackenden Art: „Sie hilft 

überall mit, auch wenn es nicht ihr Arbeitsge-

biet ist.“  

Ihre Erkrankung hat Luisa Mota-Vogel bereits 

im ersten Gespräch mit ihrer Arbeitgeberin er-

wähnt. Heute erzählt Annette Sieberg: „Ich war 

kurz überrascht, dann dachte ich mir: Davon 

lass ich mich nicht beeinflussen. Sie macht ei-

nen so positiven Eindruck, das wird gut gehen. 

Und ich behielt Recht: Frau Mota-Vogel ist ein-

fach eine Powerfrau. Man merkt ihr nicht an, 

dass sie eine chronische Erkrankung hat. Die 

meisten Kollegen haben es erst jetzt erfahren, 

als sie den RheumaPreis gewonnen hat.“

Büro angepasst

Ihr Büro wurde mit einem höhenverstellbaren 

Schreibtisch, einem Headset und leichtgängi-

gen Schubladen an ihre Bedürfnisse angepasst. 

Mit einer auf sie zugeschnittenen Therapie hat 

sie die Erkrankung auch gut im Griff. 

So gut, dass sie sich in ihrer Freizeit ihren zwei 

großen Leidenschaften widmet: Zwei Mal die 

Woche tanzt sie Zumba und jeden Montag bringt 

sie ihre zwei Enkelkinder, die sechsjährigen Zwil-

linge Sarah und Mia, zum Schwimmkurs. Damit 

entlastet sie auch ihre Tochter, die vor einigen 

Jahren selbst an Morbus Bechterew erkrankte.

„Ich bin niemand, der sich hängen lässt“, sagt 

Luisa Mota-Vogel. „Fallen kann jeder, aufste-

hen ist die Kunst. Wenn ich mal einen Durch-

hänger habe, dann sage ich mir: Mich schafft 

das Rheuma nicht. Einen Tag ,Pleite‘, mehr be-

kommt es nicht – und am nächsten Tag stehe 

ich wieder meine Frau.“

fr�ch gekocht �d 
 heiß g�ief�tIhr Menü-Profi seit über  

11 Jahren für Hamm, 
Kreis Unna und Dortmund

Keine Vertragsbindung 
Top Preis-Leistung

•  große Menüauswahl 
gesund und lecker

•  wertvolle Rohstoffe und 
Zutaten

E I N FA C H  B E S T E L L E N  U N T E R  0 2 3 0 7 -7 9 718 5 |  W W W. D A S D I E S . D E

Mehr Sicherheit in ver
trauter Umgebung geht 
nicht.

Ab 18,36 € monatlich 
(Kostenübernahme durch 
Pflegekasse möglich)

Seit über 20 Jahren für Sie da.

Soforthilfe per Knopf-
druck, Sturzsensoren oder 
Rauchmelder

K O S T E N L O S E  B E R AT U N G  U N T E R  0 2 3 0 7 -7 9 70 67 |  W W W. D A S D I E S . D E

JETZT auch als 

mobiler Notruf 

für unterwegs!

(mit Sturzsensor und 

Ortungssystem)

Die Preisträger*innen (v.l.n.r.): Petra Heim, Thomas Schröder (beide Arvato Bertelsmann), Luisa Mota- 

Vogel, Annette Sieberg (beide AWO Dortmund), Matthias Harms, Jens Haselow (beide PCK Raffinerie) 
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AWO- 
Ortsvereins- 
Jubiläen 

70 Jahre OV Bittermark
(Foto: Roger Zywietz)

Die OV-Vorsitzende Karin Berghoff und ihr 

Team luden im April ein und viele Men-

schen kamen, um das Jubiläum des Orts-

vereines zu feiern. Zeitzeugen und ihre 

Angehörigen berichteten über spannen-

de, witzige und schöne Erlebnisse, die sie 

mit dem Haus Bittermark verbinden. 

Eine Ausstellung mit Fotos und Videos 

brachte die alten Zeiten näher, und für 

gute Unterhaltung sorgte ein Auftritt der 

Künstlergruppe Sweethearts mit ihrer 

„Wirtschaftswunder-Revue“.

70 Jahre  
OV Brünninghausen 
(Foto: Detlef Weiß)

Im Mai veranstaltete der Orts-

verein Brünninghausen mit 

dem Vorsitzenden Rolf Mül-

ler an der Spitze eine gut 

besuchte Feier anlässlich 

des 70-jährigen Bestehens des Ortsvereins. Eine 

Ausstellung mit Exponaten aus „der guten alten Zeit“, Reden und ein tolles Buffet rundeten 

das Programm ab. Für Tanzmusik sorgte Alleinunterhalter André  Wörmann. Sehr zur Freude 

der Anwesenden wurde der „gute alte Lebertran“ ausgeschenkt, der heute allerdings anders 

schmeckte als früher.

50 Jahre OV Menglinghausen 
(Foto: Rüdiger Barz)

Im Juni feierte der Ortsverein Meng-

linghausen sein 50-jähriges Bestehen. 

Gleichzeitig wurde im Rahmen der Ver-

anstaltung auch noch das 35-jährige 

Bestehen der Begegnungsstätte gefeiert, 

die 1981 von dem früheren Dortmunder 

Bürgermeister Gustaf Korthen und dem 

damaligen AWO-Kreisvorsitzenden Werner 

Zuschlag eröffnet wurde.

Grund genug für den Ortsvereinsvorsit-

zenden Michael Schlösser ein buntes Rah-

menprogramm auf die Beine zu stellen, 

das keine Wünsche übrig ließ. Für mu-

sikalische Unterhaltung sorgte Andreas 

Heldt.

70 Jahre OV Oespel 
(Foto: Rüdiger Barz)

Nicht nur der Ortsverein selbst, son-

dern auch viele Jubilare wurden im Juli 

vom AWO-Unterbezirksvorstandsmitglied 

Friedhelm Sohn geehrt. Dorothea Weiß, 

Vorsitzende des Ortsvereins Oespel, hatte 

mit ihrem Team eine tolle Veranstaltung 

anlässlich des 70-jährigen Bestehens ih-

res Ortsvereins vorbereitet. Neben einem 

bunten Rahmenprogramm bot eine ge-

mütlich gedeckte Kaffeetafel genügend 

Gelegenheit, sich über die eine oder an-

dere alte Geschichte zu unterhalten.

20 Jahre AWO-Treffpunkt 
Kneebuschstraße Berghofen 
(Foto: Jörg Bauerfeld)

Es war zwar kein Ortsvereins-Jubiläum - 

aber dennoch ein Grund zum Feiern: Seit 

20 Jahren gibt es den „AWO-Treffpunkt 

Kneebuschstraße“ in Berghofen. Einmal 

in der Woche gibt es entweder Exkursio-

nen und Ausflüge oder  Gespräche über 

die großen und kleinen Dinge des täg-

lichen Lebens. Immer dabei sind Lore 

Struck, die als damalige Vorsitzende den 

Treff ins Leben rief und der jetzige OV-Vor-

sitzende Berndt Schmidt. Im Oktober wur-

de das 20-Jährige gebührend gefeiert.

in Dortmund
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Ein Aktivposten geht
Helmut Feldmann hat sich über Jahrzehnte 

durch sein hohes soziales Engagement in Kör-

ne und Wambel einen Namen gemacht. Doch 

damit ist Anfang nächsten Jahres Schluss - 

Feldmann zieht zu seinen Kindern nach Marl.

Seit dem 1. Januar 1995 ist er auch AWO-Mit-

glied und setzt sich seitdem unermüdlich und 

couragiert für den Verband ein. Schnell über-

nahm er Verantwortung: Seit April 1995 ist er 

Vorsitzender des OV Körne/Wambel. Darüber hi-

naus war er 2004 bis 2008 stv. UB-Vorsitzender.

Davor war Feldmann vier Jahre Mitglied im 

Fachausschuss „Familie und Gesundheit“ und 

übernahm 2004 bis 2008 als Vorsitzender des 

Fachausschusses „Mitgliederwerbung“ die Fe-

derführung der Kampagne. Aufgrund seiner 

hohen Motivation wurde er selbst bestes Vor-

bild: Denn mit über 130 neu geworbenen Mit-

gliedern war er selbst der erfolgreichste Werber. 

Auch im Ortsverein leistet Helmut Feldmann 

eine sehr erfolgreiche Arbeit. Er ist mit sei-

nem großartigen persönlichen Einsatz für das 

Gemeinwohl Vorbild für viele Menschen. Für 

seine Verdienste erhielt er im Jahre 2008 die 

AWO-Verdienstmedaille.

Helmut Feldmann wird im März 2017 den Vor-

sitz im Ortsverein niederlegen, weil er zu seinen 

Kindern nach Marl zieht. Die AWO wünscht ihm 

alles Gute und hofft auf ein Wiedersehen bei 

der einen oder anderen Veranstaltung.

Seine Nachfolge scheint mittlerweile auch ge-

klärt: Seine Stellvertreterin Ursula Bliese hat sich 

bereiterklärt, den Vorsitz zu übernehmen. Wer-

ner Meisel will ihr dann als stv. Vorsitzender zur 

Seite stehen.

Dienstjubilare (25 Jahre)
Matthias Kapuvari begann seine Tätigkeit in 

den Werkstätten der Arbeiterwohlfahrt am 

01.10.1991 als Bereichsgruppenleiter im Be-

rufsbildungsbereich. Seit 2008 ist er ebenfalls 

als Bereichsgruppenleiter im Werkbereich tätig.

Brigitte Ucan begann ihre Tätigkeit als Sozial-

pädagogin am 15.11.1991 bei der Arbeiter-

wohlfahrt. Schwerpunkt in diesen 25 Jahren 

ist die Jugendberufshilfe, in der sie in einem 

überbetrieblichen Ausbildungsprojekt mit der 

RAG begonnen hat. Heute kümmert sie sich um 

Jugendliche im Förderzentrum  im Bereich der 

Arbeitsmarktintegration bei der dobeq.

Volker Gellrich ist seit dem 01.10.1991 Mitar-

beiter der Werkstätten der Arbeiterwohlfahrt. 

Seitdem ist er als Fachkraft für Arbeits- und Be-

rufsförderung  in der Montage tätig. In dieser Tä-

tigkeit betreut er eine Gruppe von Menschen mit 

Behinderung und unterstützt sie bei den unter-

schiedlichsten Arbeitsprozessen in der Montage.

Wigbert Heer hat ebenfalls als Sozialarbeiter in 

einer überbetrieblichen Ausbildungsmaßnah-

me am 01.10.1991 in der Jugendberufshilfe 

der Arbeiterwohlfahrt begonnen. Nach Grün-

dung der dobeq im Jahr 1998 ließ er sich zum 

Vorsitzenden des Betriebsrats wählen. Dieses 

Amt führt er bis zum heutigen Tag aus.

Martin Bolk ist einer der Mitarbeitenden der 

ersten Stunde im Wohnhaus für Menschen 

mit Behinderung in Dortmund-Derne. Dort 

begann er als Erzieher im Gruppendienst am 

09.12.1991. Seit dem trägt er dazu bei, dass es 

den dort lebenden Menschen gut geht, indem 

er sie bei der Bewältigung der Altagsstruktur 

unterstützt.

Nathalia Giebel hat mit Arbeitsbeginn am 

01.11.1991 noch das Kinderheim in seinen 

ursprünglichen Strukturen kennengelernt. Als 

Hauswirtschaftshelferin war sie unter anderem 

für das leibliche Wohlergehen der Jugendlichen 

mit verantwortlich. Nachdem die Arbeit  in ver-

schiedene Wohngruppen überführt wurde, ist sie 

dort weiterhin als Hauswirtschaftshelferin tätig.

Andreas Brüseke begann seine Tätigkeit beim 

Unterbezirk Dortmund am 01.10.1991 als So-

zialarbeiter in dem gerade geschaffenen Nord-

stadtprojekt Streetwork. Über viele Jahre war er 

als Streetworker tätig, bis er im letzten Jahr im 

Clearinghaus die Arbeit mit minderjährigen un-

begleiteten Flüchtlingen übernahm.

Helmut Synoradzki nahm am 01.12.1991 seine 

Arbeit als Fahrer in den Werkstätten der Arbei-

terwohlfahrt auf. Seitdem hat er im Auftrag der 

Wäscherei so manche Tonne mit dem LKW quer 

durch Westfalen bewegt. Das erledigt er mit 

großer Sorgfalt bis zum heutigen Tag.

Allen Jubilar*innen danken wir für ihr 25-jäh-

riges Engagement. Für ihre berufliche und pri-

vate Zukunft wünschen wir ihnen weiterhin viel 

Erfolg.
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Kapuvari, Brigitte Ucan, Volker Gellrich, Wigbert Heer, Martin Bolk und Nathalia Giebel. Auf dem Bild 

fehlt Helmut Synoradzki.
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Psychosoziales Zentrum für Flüchtlinge  
entlastet das Gesundheitssystem
Das Angebot ist längst überfällig, aber längst noch nicht ausreichend: Die AWO und die Stadt 

Dortmund haben im Oktober ein Psychosoziales Zentrum für Flüchtlinge eröffnet – zum großen 

Teil finanziert mit Landesmitteln. Die Botschaft für dieses Zentrum ist klar: Hier geht es nicht 

darum, Flüchtlingen Behandlungen zukommen zu lassen, die Deutschen vorenthalten werden.

„Wir verschlechtern für niemanden etwas. Wir 

brauchen für alle Menschen ein differenziertes 

und ausreichendes Angebot“, verdeutlicht Sozi-

aldezernentin Birgit Zoerner. „Wir müssen das 

System so aufbauen, dass es allen Gruppen ge-

recht wird.“

Lange Wartezeiten

Schon jetzt gebe es lange Wartezeiten und Zu-

gangsbarrieren. „Wir müssen den Status der 

Sonderregion Ruhrgebiet bearbeiten, um einen 

anderen Versorgungsschlüssel zu bekommen, 

erklärt Zoerner. Seit mehr als 50 Jahren gibt es 

diese Sonderregion, die einen deutlich schlech-

teren Versorgungsgrad mit Behandlungsange-

boten bedeutet (AWO Profil berichtete).

Diese ungleiche Quote ist seit Jahrzehnten poli-

tisch so gewollt – erst im Jahr 2017 könnte es 

eine Veränderung geben. „Es haben ja viele ein 

Interesse, dass sich etwas tut – nicht nur wegen 

der Flüchtlinge, sondern insgesamt“, verdeut-

licht die Dortmunder Sozialdezernentin. Dazu 

gehört auch, ein Angebot für die Menschen zu 

schaffen, die bisher keinen Zugang zu den Re-

gelsystemen haben – also auch für Asylbewer-

ber*innen.

„Wir freuen uns sehr, dass wir in Dortmund 

den Zuschlag bekommen haben. Und wir freu-

en uns ein zweites Mal sehr, dass wir ihn als 

AWO bekommen haben“, sagte die Dortmunder 

AWO-Vorsitzende Gerda Kieninger. „Wir sind 

da ja schon lange hinterher, weil wir die Ver-

sorgung nicht gewährleistet gesehen haben“, 

macht sie deutlich. Daher habe sich die AWO 

schon sehr früh um die Landesmittel bemüht.“ 

Gemeinsam mit der Stadt wurde das neue 

Angebot in der Langen Straße 44 – direkt am 

Westpark – geschaffen. „Wir schaffen 1,5 Stel-

len für Psychotherapeutinnen und eine Stelle 

für Sozialarbeit“, so Kieninger.

40 Prozent traumatisiert
Das reicht natürlich nicht für alle der mehreren 

tausend Flüchtlinge in Dortmund: Schätzungen 

besagen, dass 40 Prozent traumatisiert sind. 

Natürlich sind nicht alle behandlungsbedürftig. 

Doch wenn, gibt es für Menschen, die noch auf 

die Anerkennung als Flüchtling warten, durch 

das Asylbewerberleistungsgesetz einen nur ein-

geschränkten Zugang zu psychotherapeutischer 

Betreuung. Bei vielen traumatisierten und psy-

chisch belasteten Flüchtlingen bilden sich daher 

chronische Krankheitsverläufe.

Um sie zu behandeln, müssen viele Barrieren 

überwunden werden: Dazu gehören die un-

zureichende Kostenübernahme bei Sprachbar-

rieren, kulturelle Unterschiede im Umgang mit 

psychischen Belastungen und dann noch der 

deutlich schlechtere Versorgungsgrad im Ruhr-

gebiet mit Therapeut*innen. 

Dazu kommen noch sogenannte „postmigrato-

rische Stressoren“, die die psychische Stabilität 

beeinträchtigen: Das Leben in Gemeinschafts-

unterkünften ist schwieriger und belastender 

als in Wohnungen. Dazu kommt die Unsicher-

heit, was aus einem selbst oder der Familie 

wird – gerade dann, wenn ein Nachholen nach 

Deutschland nicht möglich ist. 

„Uns war wichtig, dass ein solches Zentrum 

möglichst viel Wirkung für möglichst viele Leute 

erreicht. Daher gibt es nicht nur Individualthe-

rapie, sondern auch Krisenintervention, Grup-

penangebote und Fortbildungen“, verdeutlicht 

Birgit Zoerner.

Kontakt: 

Adresse: Lange Straße 44,  

44137 Dortmund

Sekretariat: Tel.: 880881-14,  

psz@awo-dortmund.de

INFO
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Wir verbinden Dortmunds
schönste Ecken

Sicher und bequem durch unsere Stadt

•  zahlreiche Verbindungen
•  dichtes NachtExpress-Netz
•  keine Parkplatzsuche

Wir verbinden Dortmunds

Weitere Infos: www.bus-und-bahn.de
Mobiles Internet: bub.mobi

Anz_SchönsteEcken_240x164_4C_01Ausgabe.indd   1 19.02.16   09:40

Gesundheitstage mit der AOK
Die AWO hat mit Unterstützung der Gesundheitskasse AOK NordWest in den vergangenen Mona-

ten zum zweiten Mal Gesundheitstage in vier Einrichtungen durchgeführt. 

Neben den Angeboten der Krankenkasse hat-

ten die Mitarbeiter*innen die Möglichkeit, an 

Yoga- und Massageeinheiten, Lauf- und Ge-

sundheitstrainings teilzunehmen. Abgerundet 

wurden die Angebote durch einen Vortrag zur 

gesunden Ernährung. 

Durch das Angebot an vier Dortmunder Stand-

orten ist es gelungen, vielen Mitarbeiter*innen 

die Möglichkeit einzuräumen, sich aktiv zu be-

teiligen. Die Resonanz war durchweg positiv, so 

dass das FamUnDo-Team für die Zukunft weiter 

planen kann.

Neues Außengelände am Jugendtreff Holzen
Chillen mit Frischluft: Sehen lassen kann sich der neue Außenbereich des AWO-Jugendtreffs in 

Holzen. Mit finanzieller Unterstützung der Bezirksvertretung (BV) Hörde konnte eine Fläche ge-

schaffen werden, die zu einem Aufenthalt im Freien einlädt. 

„Ich finde es toll, dass die Idee der Jugendli-

chen umgesetzt worden ist“, sagte Bezirks-Ju-

gendfachreferentin Renate Thönnissen. 

Denn das Jugendforum Holzen hatte die Idee 

für das Außengelände entwickelt. Auch für 

die Realisierung haben sich die Jugendlichen 

stark gemacht: „Die Jugendlichen besuchten 

eine BV-Sitzung und trugen ihre Ideen vor“, 

berichtet Wilhelm Hoffstiepel, bei der AWO für 

die offene Jugendarbeit zuständig. 

Der Besuch war erfolgreich: Die Lokalpoliti-

ker*innen machten 5000 Euro locker. Natürlich 

packten die jungen Leute auch selbst an: Nach-

dem in 2015 ein direkter Zugang zum Außenge-

lände mit Unterstützung der BV Hörde und der 

Interessengemeinschaft Holzen realisiert wurde, 

nahmen sich die Jugendlichen des Jugendforums 

jetzt das Außengelände vor. Sie gärtnerten und 

rodeten, um die von ihnen erdachten Pläne auch 

selbst umzusetzen.
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Hilfestellungen für junge Flüchtlinge:  
„Wie geht das Leben in Deutschland?!“

Das Flüchtlingsthema dominiert seit über einem Jahr die gesellschaftlichen Diskussionen. Seit 

Herbst 2015 hat vor allem auch die Unterbringung und Betreuung der unbegleiteten minder-

jährigen Flüchtlinge die Behörden und die freien Träger vor große Herausforderungen gestellt. 

Für die AWO in Dortmund ist diese Arbeit kein Neuland - u.a. mit dem Clearinghaus hat sie seit 

Jahren Erfahrungen damit gesammelt. Genau hier hat auch ein interessantes Projekt seinen Ur-

sprung: „Wie geht das Leben in Deutschland?!“

Dieser Frage gehen Mareike Petrozza und Oli-

ver Röse, Mitarbeiter*innen der Schwange-

renberatungsstelle, gemeinsam mit jungen 

Flüchtlingen nach. Sie arbeiten - Jungen und 

Mädchen getrennt - am wichtigen Thema der 

Geschlechterrollen, der Beziehung der Ge-

schlechter untereinander, aber auch an Fra-

gen bzgl. Körperwissen, Sexualität, Respekt 

und Selbstbestimmung. 

Seit Januar 2012 gibt es die Mädchengruppe 

„Mädchen ohne Grenzen“, die von der dama-

ligen Psychologin des Clearinghauses, Rodica 

Anuti-Risse, ins Leben gerufen wurde. „Die 

Mädchen sind in der Unterzahl im Clearinghaus. 

In der Gruppe bekommen sie einen geschützten 

Rahmen, wo sie unter sich sind“, erklärt Ma-

reike Petrozza, die die Arbeit gemeinsam mit 

Elisabeth Langner aus dem Clearinghaus und 

zwei Kolleginnen von der GrünBau Jugendhilfe 

gGmbH weiterführt. 

Sexualisierte Gewalt
Der sexualpädagogische Schwerpunkt ist wich-

tig, weil bei den Mädchen und jungen Frauen 

häufig wenig Wissen zu Körper, Sexualität und 

Verhütung vorhanden ist. Einige von ihnen sind 

in Deutschland schwanger geworden - andere 

sind bereits schwanger angekommen. Zu viele 

Mädchen haben Erfahrungen mit sexualisierter 

Gewalt, Zwangsverheiratung oder Genitalver-

stümmelung gemacht. „Wir möchten sie zu die-

sen Themen informieren, aber ihnen auch die 

Möglichkeit zum Austausch untereinander ge-
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ben“, erklärt die Sexualpädagogin. „Es war der 

Wunsch der Mädchen, darüber zu sprechen.“ 

Die AWO gibt ihnen niederschwellig Raum für 

alle sexualpädagogischen Themen und rückt sie 

für die Mädchen mehr in Richtung Normalität. 

Sie sind es oft überhaupt nicht gewohnt, darü-

ber zu sprechen. Daher ist ein sensibler Umgang 

mit den z. T. traumatisierten Mädchen an dieser 

Stelle besonders wichtig. Im Gegensatz zur Situ-

ation in vielen der Herkunftsländer steht sexu-

elle Bildungsarbeit in Deutschland auch in der 

Schule auf dem Lehrplan. 

Allerdings geht es nicht nur um sexualpäd-

agogische Themen. Diese bilden zwar einen 

Schwerpunkt - es geht aber auch um andere 

Inhalte: z. B. das deutsche Bildungssystem, das 

komplexe Asylverfahren oder eben auch, was 

vielleicht typisch Deutsch ist. Ebenso werden 

ganz alltagspraktische Tipps angesprochen.

Alle 14 Tage (donnerstags von 16 bis 18 Uhr) trifft 

sich die Mädchengruppe, die offen für neue in-

teressierte junge Frauen im Alter von 14 bis 25 

Jahren ist. Hauptsächlich wird die Gruppe von 

unbegleiteten minderjährigen Geflüchteten be-

sucht - dies liegt natürlich am Clearinghaus. Aber 

auch Mädchen, die mit ihrer Familie hier sind, 

sowie deutsche Mädchen sind willkommen. 

„Eine solche Mischung bietet die Möglichkeit zu 

einem fruchtbaren Austausch“, so Petrozza.

Gleichberechtigung
Die speziellen Angebote für Jungen und junge 

Männer gibt es noch nicht so lange: „Es gab 

eine Anfrage an uns, ob wir das leisten kön-

nen“, erinnert sich Oliver Röse. Schon länger 

macht die AWO sexualpädagogische Projekte an 

Schulen. Nun gab es die Anfrage, ob die Bera-

tungsstelle  für drei AWO-Einrichtungen (Bram-

bauer, Kaiserstraße, Haus Wittbräucke) auch ein 

„So funktioniert Deutschland“-Angebot ma-

chen könne. Die Beratungsstelle konnte helfen.

„Gleichberechtigung ist in Deutschland ein 

zentrales Thema. Aber auch, wie das Leben in 

Deutschland funktioniert“, berichtet Oliver Röse 

über die Inhalte. „Nein heißt Nein“ sei nicht 

erst seit der letzten Silvesternacht in Köln ein 

wichtiger Leitsatz für die Arbeit. Auch das The-

ma Verhütung wird in der Gruppe angespro-

chen: „Coitus Interruptus ist keine geeignete 

Methode“, vermittelt Röse den Jungs.

Manches ergibt sich aus dem Gespräch. Denn 

häufig sind es kulturelle Unterschiede, die zu 

Problemen führen: Zum Beispiel, wenn einige 

der afrikanischstämmigen Jugendlichen sich 

wundern, dass die Mädchen, die sie im Park 

angesprochen haben, dann die Polizei anru-

fen. Dann müsse man ihnen deutlich machen, 

dass es vielleicht okay gewesen wäre, sie nach-

mittags dort anzusprechen. „Aber nicht nachts 

um 2 Uhr“, macht der AWO-Mitarbeiter ihnen 

klar. „Wenn zudem die moslemischen Jungen 

durch die Freizügigkeit in der hiesigen Reklame 

irritiert sind, können wir darüber ins Gespräch 

kommen und etwaige Missverständnisse aus-

räumen“, erklärt Oliver Röse. 

Homosexualität
Weniger entspannt sind einige wenige Jungen 

beim Thema Homosexualität. Ihnen zu vermit-

teln, dass dies nichts Schlimmes ist und Gewalt 

keine Antwort darauf sein darf, sind ebenfalls 

Aspekte der Gruppentreffen. „Ich mache ihnen 

deutlich, dass ein Homosexueller in Deutsch-

land Bürgermeister von Berlin werden kann 

und nicht freitags am Kran aufgeknüpft wird“, 

betont der Sexualpädagoge.

Die Jugendlichen erleben derartige Ge-

sprächsangebote meist als sehr hilfreich und 

stellen viele Fragen. 

Bei Interesse an einem der Gruppenan-

gebote wenden Sie sich bitte an Mareike 

 Petrozza (Mädchengruppe) oder Oliver Röse 

(Angebote für Jungen):

AWO Beratungsstelle  

für Schwangerschaftskonflikte,  

Ehe- und Lebensberatung und  

Familienplanung

Klosterstr. 8-10,  

44135 Dortmund 

Telefon: 0231/ 99 34-222 

sexualpaedagogik@awo-dortmund.de

INFO

RAUM FÜR HEIMAT
Spar- und Bauverein eG  – www.sparbau-dortmund.de 

Wir beraten Sie gern, 
damit Sie in jeder  
Lebensphase die 
passende Wohnung 
im vertrauten 
Wohnquartier finden!

Tel. 0231 - 18 20 30

Mareike Petrozza und Oliver Röse, Mitarbeiter*innen der Schwangerenberatungsstelle
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Ab 1. Januar gelten neue Gesetze rund um 
Pflegebedürftigkeit und Finanzierung

Fünf Pflegegrade statt drei Pflegestufen: Die sogenannten Minutenwerte haben ausgedient, 

wenn es um die Feststellung der Pflegebedürftigkeit geht. Stattdessen rücken neben körperli-

chen auch die kognitive Fähigkeiten, das Leben selbstständig zu gestalten, in den Fokus. Diese 

und viele weitere Änderungen treten ab 1. Januar 2017 mit dem neuen Pflegeversicherungsge-

setz in Kraft - Stichwort PSG II. 

Als pflegebedürftig gilt, wer aufgrund körperli-

cher, kognitiver oder psychischer Beeinträchti-

gungen in seiner Selbstständigkeit eingeschränkt 

ist und deshalb auf Hilfe anderer angewiesen ist.  

Um dies festzustellen, gilt ab Januar ein neues 

Begutachtungssystem. „Vorher wurden immer 

die Minutenwerte zu Grunde gelegt, um die 

Pflegestufe zu bestimmen. Sie richtete sich also 

danach, wie lange eine Pflegekraft benötigt, um 

dem Menschen zu helfen,“ erklärt Ulrike Weiß 

vom AWO-Bezirksverband. Bald werden unter-

schiedliche Aktivitätsbereiche (Module) unter 

verschiedenen Fragestellungen bewertet. 

Sechs Prüfkriterien
Die einzelnen Bereiche sind erstens die Mobi-

lität, zweitens kognitive und kommunikative 

Fähigkeiten wie zeitliches und örtliches Orien-

tierungsvermögen sowie Gesprächsverständ-

nis. Drittes Modul sind Verhaltensweisen und 

psychische Problemlagen: Dazu gehören u.a. 

nächtliche Unruhe, Ängste und ob jemand pfle-

gerische Maßnahmen abwehrt bzw. zulässt. 

Das vierte Modul befasst sich mit der Selbst-

versorgung. Dazu zählen nicht nur Essen und 

Trinken, sondern auch die Fähigkeit, sich zu 

waschen und anzuziehen. Das fünfte Kriterium 

betrifft die Fähigkeit, selbstständig Medika-

mente einzunehmen und zum Arzt zu gehen, 

während sich das letzte und sechste Modul auf 

die selbstständige Gestaltung des Alltagsleben 

und die sozialen Kontakte bezieht. 

„Für jedes dieser sechs Module werden Punk-

te vergeben. Aus der Gesamtpunktzahl ergibt 

sich dann der individuelle Pflegegrad, wobei 

die ermittelten Punkte je Modul unterschiedlich 

gewichtet werden“, so Ulrike Weiß weiter. Die 

Pflegegrade eins bis fünf reichen dann von „ge-

ringer Beeinträchtigung der Selbstständigkeit“ 

bis hin zur „schwersten Beeinträchtigung“, die 

eine besondere Anforderung an die pflegerische 

Versorgung nach sich zieht. 

Senioren-Einrichtungen der AWO in Dortmund
Erna-David-Seniorenzentrum 
Mergelteichstr. 27-35 
44225 Dortmund (Brünninghausen) 
Tel. 0231/71061

Karola-Zorwald-Seniorenzentrum 
Sendstraße 67 
44309 Dortmund (Brackel) 
Tel. 0231/9255-154

Minna-Sattler-Seniorenzentrum 
Mergelteichstr. 10 
44225 Dortmund (Brünninghausen) 
Tel. 0231/7936-0

Seniorenwohnstätte Dortmund-Eving 
Süggelweg 2-4 
44339 Dortmund (Eving) 
Tel. 0231/985120-0

Seniorenzentrum Dortmund-Kirchlinde 
Bockenfelder Str. 54 
44379 Dortmund (Kirchlinde) 
Tel. 0231/967013-0

Seniorenzentrum Rodenberg 
Ringofenstr. 7 
44287 Dortmund 
Tel. 0231/475488-0

INFO
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Freiwillige vor: Die AWO bietet  
viele attraktive Plätze für ein  
sinnvolles Engagement

Mit den neuen Pflegegraden gelten auch an-

dere Leistungssätze, die ausgezahlt werden. 

Bei stationärer Pflege etwa reicht dieser Satz 

von 125 Euro (Pflegegrad 1) bis zu 2005 Euro 

(Pflegegrad  5). „Wichtig ist, dass niemand im 

Zuge der Überleitung von einer jetzigen Pflege-

stufe in einen Pflegegrad finanzielle Nachteile 

zu befürchten hat. Denn das neue Pflegegesetz 

garantiert Leistungs- und Bestandsschutz“, er-

klärt die Expertin. Die Pflegestufen werden nach 

einem festgelegten Verfahren in Pflegegrade 

übergeleitet. 

Bestandsschutz

Für Bewohnerinnen und Bewohner in stationä-

ren Einrichtungen ändert sich ab dem 1. Januar 

2017 nichts, denn sie haben Bestandsschutz. 

Eine mögliche finanzielle Differenz zwischen 

der Pflegestufe und dem neuen Pflegegrad 

übernimmt die Pflegekasse. Derzeit hängt der 

Betrag der Eigenleistung von der Pflegestufe ab. 

Dieses System wird mit dem PSG II aufgegeben. 

Menschen, die nach dem 1. Januar 2017 in 

ein Pflegeheim einziehen oder schon dort le-

ben, werden alle den gleichen Betrag zahlen, 

unabhängig vom Pflegegrad. Dieser sogenann-

te „einrichtungseinheitliche Eigenanteil“ (EEE) 

wird auch nicht steigen, wenn eine Einstufung 

in einen höheren Pflegegrad erfolgt. 

Wer zum Jahreswechsel bereits in einer Ein-

richtung wohnt, zahlt auch im nächsten Jahr 

weiterhin den Betrag, den er schon Ende 2016 

gezahlt hat. Das heißt: sollte der EEE höher 

sein als heute - was bei niedrigen Pflegestufen 

möglich ist, wird die Differenz von der Pflege-

kasse bezahlt. Diese Übergangsregelung gilt bis 

Ende 2017. Sollte der Eigenanteil jedoch auf-

grund von regulären Pflegesatz-Verhandlun-

gen im Verlauf des kommenden Jahres steigen, 

muss der erhöhte Betrag vom Bewohner getra-

gen werden. 

Übrigens: Eine Prüfung seiner Pflegebedürftig-

keit muss jeder selber veranlassen. Hierfür wird 

ein formloser Antrag auf Leistungen der Pflege-

versicherung gestellt, der bei der Krankenkas-

se eingereicht wird. Wer bis zum 31.12.2016 

 einen Antrag auf Pflegestufe gestellt hat und 

erst im Jahre 2017 geprüft wird, für den gelten 

noch die Richtlinien des bisherigen Pflegestu-

fenmodells. 

Weitere Informationen rund um das PSG II gibt 

es bei den Leitungen in den AWO-Seniorenzen-

tren vor Ort. 

Wer sich sinnvoll engagieren und zugleich in attraktive Arbeitsfelder des Sozialbereiches schnup-

pern möchte, ist beim AWO Bezirksverband Westliches Westfalen e.V. an der richtigen Stelle. 

Ob Jugendsozialarbeit, Flüchtlingshilfe, Kinder-

tagesstätte, offener Ganztag an Schulen, Seni-

orenzentren oder Einrichtungen für Menschen 

mit  Behinderungen – das Einsatz-Spektrum für 

„Freiwillige“ in der AWO ist breit und vielfältig. 

Und es gibt noch freie Plätze. 

Was die Vergütung betrifft, können sich die 

„Freiwilligen“ über eine Taschengeld-Erhöhung 

freuen: Der Bezirksverband zahlt seit 1. Juli nun 

372 Euro pro Monat. Zuvor waren es 330 Euro. 

Dazu kommt noch eine Fahrtkostenpauschale 

in Höhe von 60 Euro sowie freie Verpflegung 

am Dienstort. 

FSJ oder Bufdi?
Das Freiwillige Soziale Jahr (FSJ) bietet jungen 

Menschen die Chance, zu schauen, welchen 

Beruf sie ergreifen möchten. Auch als Überbrü-

ckung zwischen Abschluss und Berufseinstieg 

eignet sich ein freiwilliges soziales Jahr. „So 

entsteht keine Lücke im Lebenslauf“, sagt Do-

minique Hannig, die beim AWO-Bezirksverband 

den Bereich Freiwilligendienste leitet. Außer-

dem werden beide Dienstformen als praktische 

Teile für das Fachabitur anerkannt. 

Der Bezirksverband stellt im Jahrgang 2016/2017 

insgesamt 260 FSJ-Plätze und 150 Stellen im 

Bundesfreiwilligendienst zur Verfügung. Letzte-

rer wurde vor genau fünf Jahren eingeführt und 

ist – anders als sein Vorgänger Zivildienst – ein 

freiwilliges Lern- und Bildungsjahr. 

„Wir legen deshalb großen Wert auf die fach-

liche Begleitung und Weiterbildung der Teil-

nehmer“, so Uwe Hildebrandt, Geschäftsführer 

des AWO Bezirksverbandes. So gebe es regel-

mäßige Seminare zu unterschiedlichen Berei-

chen der Tätigkeit, fachliche Betreuung sowie 

ein Jahresthema, das im kommenden Jahrgang 

2016/2017 „Partizipation“ lautet.     

Weitere Infos zu den Freiwilligendiensten gibt’s 

unter www.awo-ww.de
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Heimat – Hafen Dortmund

Unser Hafen
verbindet Länder
und Menschen aus
aller Welt.
Der Dortmunder Hafen:
Europas größter Kanalhafen
im Herzen der Stadt

www.dortmunder-hafen.de

Die Dortmunder  Hafen  AG 
wünscht frohe Weihnachten!

Leo-Adventskalender   
unterstützt „Tischlein Deck dich“
Hilfe zum Aufhängen: Mit den Leo-Adventskalendern wird 2016 neben dem  bodo e.V. und dem 

Kinderschutz-Zentrum auch das AWO-Projekt „Tischlein deck dich“ unterstützt - sehr zur Freude 

von Anja Butschkau und dem ehrenamtlichen Projektleiter Arnold Pankratow. 

Der „Leo-Club Florian“ ist eine politisch und 

konfessionell ungebundene Gruppe Jugend-

licher, in der jede*r sozial Engagierte Mitglied 

werden kann. Jedes Jahr bringen die Leos einen 

Adventskalender heraus, für den sie im Vorfeld 

Sponsor*innen suchen, die dann Preise spenden. 

Sachpreise und Gutscheine

Jeder Kalender hat die Chance, an einem der 

Tage zwischen dem 1. bis zum 24. Dezember 

2016 zu gewinnen. Die Gewinne können gegen 

Vorlage des Gewinnnummernabschnitts (im-

mer oben rechts in der Ecke) in den jeweiligen 

Geschäften abgeholt werden. Der Kalenderab-

schnitt mit der Gewinnnummer gilt dabei als 

Beleg im Geschäft.

Das Preisausschreiben umfasst 5.000 Kalender. 

Es werden Sachpreise und Gutscheine verlost. 

Die individuelle Gewinnnummer gibt es oben 

rechts auf der Rückseite des Kalenders. Die je-

weiligen Gewinnnummern werden ab dem 

01.12.2016 in den Ruhrnachrichten sowie im 

Internet unter www.leo-club-florian.de.vu 

und https://www.facebook.com/LC.DO.Florian 

veröffentlicht.

Da die AWO Dortmund in diesem Jahr einen 

Teil der Verkaufserlöse für da Projekt Tischlein-

deck-dich gespendet bekommt, unterstützt sie 

den Verkauf der Kalender, die für fünf Euro 

auch am Service-Point im AWO-Stadtzentrum 

zu kaufen sind. 
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Die  

AWO Dortmund
wünscht allen Menschen

frohe  

Weihnachten  
sowie ein

glückliches 

und gesundes  

neues Jahr!


